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B. 


CZYTELNIA 
REGIONALNA 


Königsberg iſt eine Stadt von alter und reicher Geſchichte 
und Oſtpreußen ein Land von unausſprechlicher Schönheit. 
Täglich, ſtündlich denkt der Oſtpreuße — wo er auch fein mag — 
an das rauſchende Meer und an die ſtürmiſchen Wälder, 
an die Wüſte der Nehrung und an das alte und graue, 
formloſe, urgewaltige Schloß. Wie es über den Schloßteich 
und den Geſekusplatz, altſtädtiſchen Kirchplatz und Markt hin, 
Schloßberg und Rollberg aufſteigt! Geflickt aus verſchiedenen 
Teilen, 

ſchmucklos, doch ſtark und treu. Und oben vom Turme ſchallen 

mittags um elf Poſaunen ins Weltall: „Bleib mit deiner 
Gnade“ 

Oſt⸗, weſt⸗, ſüd⸗ und nordwärts. Wie lernt man den Raum 
hier empfinden 

als lebendige Tat und unauslöſchliches Wirken! 

Iſt doch jeder Fuß Boden mit Blut gedüngt und mit Opfern, 

heidniſchen Slawen entriſſen von chriſtlichen, ſtreitbaren 
Deutſchen 

in noch leuchtender Zeit und unter des Reiches Augen)). 

Wohlhäbig ſaßen ſie da, auf Burgen, in Städten, 

freudig im Lebensſchmuck, in Minneſang, Baukunſt, Ge⸗ 
ſtaltung — 

alle die Stämme der Deutſchen. Mit ihrem Reichtum an 
Farben 

und der Armut an innerer Kraft geſchloſſener Einheit. 

Da und dort aber fanden ſie ſich zuſammen — wie ſpäter 


1) Der Deutſche Ritterorden begann im 13. Ihdt. feine Eroberung 
des Preußenlandes. Vgl. H. v. Treitſchke, Das Ordensland Preußen 
u. K. Lohmeyer, Geſch. v. Oſt⸗ u. 1 I. Gotha 1908. 
Ostpreußen: Land und Leute. 1 
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über das Weltmeer floh, wem immer Europa zu klein ward, 
eng und bedrückt, in Sorgen gebannt, die ſinnlos geworden. 
Fanden ſich Männer und Frauen, die wollten Tatkraft be⸗ 
weiſen, 

neues Land erobern und neue Geſinnung erzeugen; 

fern von Höfen und Städten Urleben von vorne beginnen, 
ſiedeln und ſä'n. Der deutſchen Art neuen Boden erringen 
und dem chriſtlichen Geiſt — und ſich eine dämmernde Heimat. 

Siegfried von der Trenck, 


. Leuchter um die Sonne. Gotha, Perthes 1925. S. 3. 
ER A. Königsberg 
1. Es ift eine alte Stadt 
Es iſt eine alte Stadt, 
fernab der Städte Heer; 


der Sturm brauſt über die Stadt, 
und draußen donnert das Meer. 


Es iſt ein altes Haus, 
verſchloſſen iſt lange das Tor; 
aus grauen Mauern ſprießen 
grüne Halme hervor. 


Es iſt ein einſames Herz 
in der Fremde traurig allein; 
die Stadt und das Haus und das Herz, 
meine Jugend ſchloſſen ſie ein. 
Carl Bulcke, 
Die Töchter der Salome. Stuttgart, Cotta 1901. S. 24. 


2. Heimweh 
Ich hörte heute morgen 
am Klippenhang die Stare ſchon. 
Sie ſangen wie daheim, 
und doch war es ein andrer Ton. 


. 


Und blaue Veilchen blühten 

auf allen Hügeln bis zur See. 

In meiner Heimat Feldern 

liegt in den Furchen noch der Schnee. 


In meiner Stadt im Norden 

ſtehn ſieben Brücken, grau und greis, 
an ihre morſchen Pfähle 

treibt dumpf und ſchütternd jetzt das Eis. 


Und über grauen Wolken 
es fein und engelslieblich klingt, — 
und meiner Heimat Kinder 
verſtehen, was die erſte Lerche ſingt. 
Agnes Miegel, Balladen und Lieder. Jena, Diederichs 1907. S. 67. 


3. Lob der Heimat 


Königsberg, du vielverläſterte Pregelſtadt, von der die 
Menſchen im Reich noch glauben, daß ſich Bären und Wölfe 
auf ruſſiſche Manier dort Gutenacht jagen — zweigeſichtige 
du, die du ſchmutzig und häßlich biſt, mit deinen krummen 
und winkligen Gaſſen, die doch allen baulichen Reizes ent- 
behren, und ſchlechte Manieren haſt, wenn du in Regenjtim- 
mung und rauhen Winden, vertriebenen Kindern der ruſſiſchen 
Steppe, mit unhöflich ins Geſicht gedrückter Mütze den Frem⸗ 
den empfängſt! Und kannſt doch ſo lieblich und ſänftiglich 
dreinſchauen, wenn mit lindem Flügelſchlag der Junitag über 
den Schloßteich gleitet rings an den geſchmeidigen, laub⸗ 
geſchmückten Afergärten entlang. Oder ſtehſt jo herrlich⸗ 
romantiſch und trotziglich da, wenn der frühe Herbſtabend um 
die graue Ordensfeſte ſchreitet, auf dem Berge inmitten der 
Stadt! Und während er geſchäftig unten um den Kirchplatz 
her die tauſend Flammen der Großſtadt entfacht in Straßen 
und Läden, ſchiebt er mit behutſamen Fingern aus den alten 
Kaſtanien langſam die Schatten an den grauen Schloßmauern 
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empor, immer höher und höher — aber fie haben lange zu 
ſteigen, bis ſie an den maſſigen, runden Ecktürmen empor⸗ 
klimmen zu dem ſteilen, ſchiefergedeckten Dache. Und hoch über 
Schatten und Mauern und Dächern und Straßengewühl lacht 
noch lange der ſchlankaufragende Hauptturm in roter Glut 
und grüßt über Lande und Haff hinweg zur fernen blauenden 
See hinüber, hinter der ſoeben in feurigem Wolkentor die 
Sonne verſunken iſt. 

Wer dich einmal ſo geſehen, alte Pregelſtadt, dem wird 
es nicht leicht werden, deinen Anblick zu vergeſſen. Und wenn 
ſein Geſchick ihn aus deinen Mauern für immer entführt, nach 
Weſten und dem einſchmeichelnden Süden — doch ſteigen 
Stunden zwiſchen Tag und Abend herauf, da ihn ein heimat⸗ 
lich Erinnern zurückträgt in deine altvertrauten Gaſſen, da 
er wieder den Schloßturm ragen ſieht in Abendſonne und ſich 
ſehnt nach dem Anblick der Schiffe im Hafen, nach dem Ge⸗ 
ruch von Waſſer und Getreide und Teer, der um die Däm⸗ 
merzeit durch die Straßen zieht — und er würde gern deinen 
Boden küſſen, du Heimaterde! 


Georg Reicke, 
Der eigene Ton. Roman. Berlin, Dt. Verlagsanſtalt, 1907. S. 304 f. 


4. Aus meiner Vaterſtadt 
Spitzhacke ſchlägt, und das Beil fällt ein. 
Alte Häuſer, wir reißen euch ein. 

Standet zu lang ſchon im grauen Kleid, 
bargt nun genug von Leben und Leid. 
Wir machen Platz für Luft und Licht. 
Standet zu eng, hocktet zu dicht, 

habt nur dem Volk den Atem beklemmt, 
habt nur den Weg verſtellt und gehemmt. 


Tönt's aus dem Schutt wie leiſe Muſik, 
wie von altem Spinett ein Klimpern, 

das noch einmal zur Höhe ſtieg, 

ſchloß der Spieler auch längſt die Wimpern: 
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Reißt nur nieder! Ihr wißt ja nicht, 

was wir umhegten in alten Tagen, 

welche Herzen beim matten Licht 
dämmriger Scheiben hier einſt geſchlagen. 
Sauſend umſtob der Steppenwind 

uns, der Stuben wärmende Wände; 
drinnen wiegte die Mutter ihr Kind, 

und der Vater regte die Hände, 

lockte aus den Taſten ein Lied, 

war's von Dach, mit Freunden zu ſingen ??) 
War's aus des Volkes Tiefen ein Klingen, 
wie es Herder ans Licht beſchied ?3) 

An des Grundes feſtes Gebäu 

rauſchten des Stroms grauſchillernde Wogen, 
und vom offnen Speicher flogen 

durch die Lüfte Körner und Spreu. 


Spitzhacke ſchlägt, und das Beil fällt ein. 
Alte Häuſer reißen ſie ein. 

Droben vom Schloßturm dröhnt der Choral. 
Falten zum Beten ſich welke Finger? 
Mahnt der ſchmetternde Lüftedurchdringer 
längſt Begrabne ein letztes Mal? 


Heinrich Spiero, Dichtungen. Leipzig, H. Finck 1911. S. 1. 


5. Der junge Kant 


Wer hat das Kind geſehn? Den Sattlerjungen, vom Vater 
ſtreng, von der Mutter fromm, von beiden ſittlich gehalten. 
Schwächlich, ein wenig ſchief, aufmerkend, gütig, verſonnen, 
aber geſund und geſellig im Kreis der Geſchwiſter-Geſpielen. 


) Simon Dach (1605—1659), Prof. in Königsberg, bedeutender 
Dichter und Glied des kbgr. Dichterkreiſes. 

2) Joh. Gottfr. Herder, aus Mohrungen (1744—1803), Heraus⸗ 
Sr einer großen Volksliederſammlung, Dichter, Forſcher, Geiſtlicher, 

eiſer. 
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Blaue Augen hatte der Jung, ein Vergnügen zu ſehen. 

Nur ein andrer, zwölf Jahre wohl älter, hatte die gleichen“). 

Wie war Königsberg klein. Wie ſtanden die Häuschen und 
Gärtchen 

dort am Schloß, in der Altſtadt darunter, den Löbenicht ab⸗ 
wärts, 

und auf der Kneiphofinſel, und oben gegen den Burgberg. 

Kennt ihr die kleinen Stiche — Vorahnung von Flieger⸗ 
bildern? 

Wie da feinen Strichs die Giebel und Wipfel abwechſeln, 

zierlicher Baumſchlag, und Menſchen gar groß mit gewichtigen 


Hüten? 

Der Chodowieckis) aus Danzig, der hat euch das alles ge⸗ 
ſtichelt, 

war er auch zwei Jahre jünger als unſer Sattlerleuts-Gtift- 
chen, 


das da den Schulranzen trägt und den Zucker bekommt und 
ſich prügelt, 

weint und läuft und fragt. Was fragt er nicht alles die 
Mutter? 

Und die trippelt mit ihm hinaus ins Glacis, nach den Dörfern, 

— Lauth, Judittené) und was da noch liegt, den Pregel hin⸗ 
unter, 

oder aufwärts und ſeitwärts, ringsum, wo Wald grünt und 
Felder. 

Haus, Garten, Schule, Spaziergang — was gibt es mehr in 
der Kindheit? 

Was gibt es weiter im Leben? Aus den Elementen wächſt 
alles. 


) Friedrich der Große, geb. 1712. 

5) Daniel Chodowiecki aus Danzig (1726—1801). 

6) Kirchdorf bei Kbg., Geburtsort Joh. Chr. Gottſcheds (1700 bis 
1766), des Begründers der neuern dt. Literatur. 


3 


Hochauf ragte das Schloß nah dem Haus. Noch war es 

nicht lange, 

daß dort Könige wohnten. Und mächtig groß war die Ehr- 
furcht, 

erſt um des Prunks und der Pracht und nun um der Prügel 
willen, 

die Friedrich Wilhelm?) mit eigener Hand in Berlin, wie man 
ſagte, 

Sonntagnachmittags austeilte, den Bürgern zu höh'rer Bes 
lehrung. 

Aber es war ein knorrig Geſchlecht und rauh wie er ſelber. 

Jeder täte gleich ihm, wär' er der König in Preußen. 

Und ſie nahmen es hin und freuten ſich, wie er ſie purrte, 

daß fie das Trotzen verlernten und Zucht und Ordnung re— 
gierte. 

Nur ſein Sohn, ein Fremdling von Blut, ein Geiſt aus der 
Höhe, 

litt unſäglich darunter s). Doch wenig rührte das Volk das. 

Nur vereinzelte Freunde umflöteten ſanft ihn in Rheinsberg. 

Bis er die Adleraugen zum Herrſchen auftat. Doch herrſchte 

auf dem Erzfundament, das ihm der Vater gegoſſen ... 

So unſer Jung. Er hat Kieſel geſucht und Kaſtanien geleſen, 

hat mit Ziegeln geſpielt, und Mädchen geneckt und verachtet, 

hat gelernt und geweint, gebetet, geſtrampelt, gebockt auch — 

ſicher, denn ohne das wird man kein Menſch. Wieviel wen'ger 
ein Großer. 

Boden die Geiſter der Größten doch ſelbſt noch, wenn ſie er⸗ 
ſcheinen 

in der Tiſchplatte uns, und des Fragens und Klopfens zu viel 
wird. 


) König Fr. Wilhelm I. herrſchte 1713—1740. 
8) Friedrich der Große herrſchte von 17401786. 
Oſtpreußen: Land und Leute. 2 
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Und er ſah von der Großmutter Arm, wie die Sonne ſich 

ſenkte 

über den Pregel hin, wo er weſtlich zum Haff träg Hinab- 
ſchleicht. 

Sah der Kaufleute Schiffe, die Speicher auf der Laſtadie, 

ſah den Fiſchmarkt und hörte das Kreiſchen der Fiſchweiber 
gellen. 

Kurz, ſah erfüllten Raum — ſo eng und ſo weit doch — und 
lebte . 

ausgefüllte Stunden... Und immer war es zu kurz ihm. 

Doch das geht allen Kindern ſo, und iſt gar nichts Beſondres. 

Und daß ein eigner Wille ſich regt, und Geſetz dem zuwider 

ihn beſtricken will, und daß das Gewiſſen uns anſchlägt, 

wenn wir uns auf Verbotnem ertappen — daß uns der Herr⸗ 
gott 

lieb und fürchterlich iſt — und Geſpenſter auch mal uns er⸗ 
ſcheinen — 

alles das iſt in Königsberg ſo wie wo anders auf Erden, 

und war in ſeine m Leben gleich dem von Millionen Gefährten. 


In der Kindheit ſind alle geſund. Dann bleiben ſie ſtehen. 

Wer fortwächſt und doch Kind bleibt, iſt groß und ver- 
nichtet den Irrwahn. 

Siegfried von der Trenck, Leuchter um die Sonne. S. 19, 20. 


6. 1813 


Wie man den Feind befehdet, 
das große Freiheitswerk, 
beſchloſſen und beredet 

ward es in Königsberg. 
Am deutſchen Eichenſtamme 
du friſches grünes Reis, 

du meiner Jugend Amme, 
nimm hin des Liedes Preis! 


SER Et 


Im Freiheitsmorgenrote, 

in Moskaus heil'gem Schein 

kam ein geweihter Bote 

zu dir, der feſte Stein )). 

Er zog in Kraft zuſammen 

der Landesväter Kreis, 

in den trug ſeine Flammen 

Held Porck!0), der ſtrenge Greis. 


Da brach mit Sturmes Schnelle 
hervor dein ſtarker Sinn. 

Nun maß mit andrer Elle 

der Kaufmann den Gewinn. 

Nun trieben die Studenten 

erſt recht die Wiſſenſchaft, 

und alle Herzen brennten 

in einer Glut und Kraft. 


Max von Schenkendorf, Die deutſchen Städte. 


B. Oſtpreußen im Weltkrieg 
Oſtpreußiſcher Landſturm 
Oſtpreußen, einſames Land, 
hart in dein armes Schickſal gebannt, 
mußt du ſtumm halten 
gegen Sturmes- und Meeresgewalten. 
Du kämpfſt am ſchwerſten. 


Heimat — und gibſt uns dein Leid! 

Unſer Blut trinkt dein Grund. 

Du ſchaffſt in Seelen bezwungen, geſchlagen, 
Großes. Sie träumen in elenden Tagen 
Gott am hehrſten. 


) Der Neuſchöpfer Preußens nach dem Zuſammenbruch von 


1806 Karl Freiherr vom und zum Stein (17571831). 


0) David Ludwig Yorck Graf von Wartenburg (1759 —1830) rief 


als General in Kbg. 1813 zur Bildung der Landwehr auf. 
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Wann immer es deine Freiheit gilt, 
wir blutwund, wir durch Schmerz geſtillt, 
wir Menſchen todgewillt: 
Sturm auf, mein Land, 
wir ſind die Erſten! 
Walther Heymann (gefallen 9. 1. 1915 bei Soiſſons), 
Kriegsgedichte und Feldpoſtbriefe. München, G. Müller 1915. S. 13. 


C. Maſuren 
1. Der Reiherbaum 

Hier ſtand wohl einmal ein alter Hochwald. Er iſt lange 
niedergeſchlagen. Lange geht hier der Pflug. Aber in der 
Ferne wogt noch Schilf mit den braunvioletten Blütenbüſcheln, 
dahinter breitet ſich der See, zu dem der Wald hernieder- 
ſtieg. Einer der unzähligen Seen Oſtpreußens. Keiner von den 
großen, einfach der See. 

Die alte Eiche blieb ſtehen. Man liebt hier die Bäume. 
berall dürfen ſie wachſen, auf Büheln und an Abhängen, an 
Grenzen und mitten in den Koppeln oder im Felde. Nicht 
einmal, daß die alte Eiche viel Schatten gibt. Sie iſt wunder⸗ 
lich und eigenſinnig gewachſen. Sie hatte es in der Jugend 
im Waldgedränge ſchwer, ſich durchzukämpfen, und als die 
Freiheit kam, konnte ſie nicht mehr ſchlank und gerade werden. 
Wollte es auch nicht. Hier, mitten im Felde, braucht auch nie⸗ 
mand ihren Schatten. Nur zur Erntezeit ſammeln ſich die 
Schnitter um ihren knorrigen Stamm zur Vesper. Das geht 
ſie nichts an. Was da in einem Jahr ſchoßt und reift, das 
ragt nicht heran an ihre hundertjährige, einſame Herrlichkeit. 

Sie hat andre Gäſte. Wie ſie ihre rieſige Silhouette über 
das Feld wirft, ſo ſeltſam und eigenbrödelig und doch ſo ſicher 
und feſt, wartet fie auf ihre grauen Freunde. Und mit dem 
Schatten des Abends kommen ſie vom See her. Dort ſtanden 
die Reiher tagüber, bewegungsloſe Fiſcher, die nie vergebens 
den ſpitzen Schnabel in das Waſſer ſchleudern, deren Auge 
nie trügt. Jetzt hebt einer nach dem andern die grauen 
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Schwingen zu lautloſem Fluge, der Eiche zu. Die fteht und 
reckt ihre kantigen Aſte. Gegen den leuchtenden Weſten heben 
ſich die großen Vögel ab wie vom Goldgrunde einer japani⸗ 
ſchen Malerei. Dieſer ſtößt ſicher auf ſeinen gewohnten Sitz. 
Dieſer umflattert ſuchend den Baum. Noch einer und noch 
einer. Erſt wenn die Dämmerung ſchon tief liegt, kommt der 
letzte. 

Sie paſſen zu der Eiche, die grauen Freunde. Sie paſſen 
zu der Einſamkeit mitten in dem großen Felde, auf dem es 
ſchoßt und reift, wo gemäht und gepflügt wird, daß eines 
Sommers kurze Herrlichkeit wie das Bild des Lebens vorbei- 
zieht. Aber die Eiche ſah manchen Sommerrauſch, ihre Aſte 
fnarıten widerwillig in manchem Herbſtſturm, und keine 
Winterkälte brach ihr Mark. Und weiſe und geheimnisvoll 
find die, denen ſie ein ſicheres Nachtquartier bereitet. 

Dem Wanderer aber, der fernab auf dem Feldweg ſchreitet, 
an dem gelber Rainfarn ſteht und violette Diſteln, ſteigen 
ſeltſam ſchwere Gedanken auf, ſieht er an einem trüben Tage 
die Reiher der Eiche zuziehen. Wie die Sorgen ſeines eigenen 
Lebens dünken ſie ihn. Enttäuſchung rauſcht ihr Flug. Nimmer 
vergißt er die kantige Eiche mit dem ſpärlichen Baumſchlag, 
auf die ſie einfallen. Ein Herbſtesfröſteln zieht durch ſeine 
Seele. 

Agnes Harder, Das brennende Herz. Berlin, L. Schroeter. S. 72f. 


2. Der Buchenwald 
Es war der ſchönſte Wald, den ich gekannt, 
mit einem fremden, reichen Märchenleben, 
Mohnblüten brannten rot an ſeinem Rand, 
und Rehe tranken abends aus den Gräben. 


Nur ein paar kurze Sommerſtunden ſah 

ich kinderglücklich jene alten Buchen — 

und doch, ich weiß es: iſt mein Sterben nah, 

werd' ich im Traum noch nach dem Walde ſuchen. 
Agnes Miegel, Gedichte. Stuttgart, Corta 1901. S. 5. 
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D. Samländiſche Oſtſeeküſte 
1. Nach dem Sturm 


Es liegt ein Hauch von Süßigkeit und von Trauer über 
einer ſtillen Herbſtlandſchaft an ſchönen, ruhigen Tagen. Voll 
Melancholie gedenkt man dann alles deſſen, was einſt geweſen. 
Heute war ein ſolch ſchöner, ruhiger Tag. Noch einmal ſchien 
es Sommer zu ſein, trieben auch Herbſtfäden über die Stoppel⸗ 
felder. Sanft und harmlos ſangen die Wellen über den Toten. 
Die ſchweren Morgennebel waren davongeflogen, und der 
Himmel blaute in unendlicher Größe über den goldenen und 
roten Bäumen, über der ſtillen Welt. Hügelauf, hügelab zog 
der Weg vor Viktoria her; aber ſie folgte mehr den gelben 
Schmetterlingen, die vor ihr ſpielten. Die Schmetterlinge 
warfen ſich aufs welke Gras und ſchnellten ſich empor, flie— 
genden Blüten ähnlich. Alle ſchienen ſie jung und heiter zu 
ſein, was die Schmetterlinge immer zu ſein ſcheinen. Auf den 
kahlen Hügeln ſtanden hier und dort ſonderbar verkrüppelte 
Weiden, die der Landſchaft im Spätherbſt etwas Tragiſches 
verliehen, beſonders wenn die grauen Krähen auf ihren kahlen 
Aſten hockten und krächzten. Doch jetzt ſaßen noch gelbe Schmet⸗ 
terlinge auf den Weiden; jetzt zog noch eine Schafherde über 
das Land. Wie eine graue Wolke kam ſie von einem fernen 
Hügel. Viktoria freute ſich deſſen, was noch war, und nur ein 
Zauber mehr war für ſie die ſanfte Melancholie, die auch in 
ihr die Landſchaft erzeugte und die Erinnerung an das, was 
geweſen. 

Drei ſchwarz gekleidete große Frauen mit ſtarken, roten 
Händen, die ſchwer und mutlos aus den zu kurzen Armeln 
hingen, gingen langſam über einen Hügel der Düne zu. Wie 
über einen Bogen ſchritten ſie unſicher dahin, eine hinter der 
andern. Die beiden größeren ließen ſtumm die Köpfe hängen, 
die dritte, ſchon etwas gebeugte, ſprach ohne Unterlaß mit 
ſich ſelbſt. Viktoria erkannte ſie auf den erſten Blick als Fiſcher⸗ 
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frauen und ſagte ſich ſofort, daß ſie wohl zu jenen Unglüd- 
lichen gehörten, deren Männer oder Söhne nicht vom Fiſch⸗ 
fang in der großen Sturmnacht zurückgekehrt waren. Wie die 
Verkörperung des Leides ſelbſt erſchienen ihr dieſe grobknochi⸗ 
gen, dunklen Geſtalten, deren ſchwere Schritte den Boden 
ſtampften. 

Neben der alten, rotbraunen Scheune, die ji) am Dünen⸗ 
rand ſchon Jahrzehnte gegen die Stürme ſtemmte, ſtiegen die 
Frauen hinab. Hier war die Düne nicht hoch und der Strand 
mit dünnem Schilfgras bedeckt. Als Viktoria bei der Scheune 
anlangte, ſah ſie die Frauen auf dem Strand ſitzen. Die roten 
Hände um die Knie geſchlungen und die Geſichter regungslos 
dem Waſſer zugekehrt, ſaßen ſie dunkel im melancholiſch grauen 
Schilf. Noch immer harrten ſie der Rückkehr der Boote. 

Und das Wrack kam geſchwommen — zertrümmert, allein 
. . ging es Viktoria durch den Sinn, und ihr Herz wurde 
ſchwer von dem Leid zu ihren Füßen. Lautlos ſetzte ſie ſich 
auf einen alten Balken vor der Scheune zwiſchen Kletten und 
Neſſeln; ſie wollte den Frauen nahe bleiben, um mit ihnen 
zu ſprechen. 

Zwei von ihnen waren jung, die dritte war alt. Die Alte 
ſprach unaufhörlich mit ſich ſelbſt, die weitſichtigen Augen 
ſpähend auf das Waſſer gerichtet. Die beiden jungen ſchienen 
mit geſenkten Köpfen zu ſchlafen. Nichts trübte die Bläue des 
Meeres, keine Wolke, kein Boot. Fleckenloſe Weiten, erhabene 
Leere und Einſamkeit, ſo weit das Auge reichte, und darüber 
der dünne, blaßblaue Himmel eines ſtillen Herbſtmorgens. Es 
war ſo ſtill wie im Traum. Selbſt die Wogen rollten leiſe. 
Wie Mohnduft ſtieg es von dem Waſſer auf und machte 
ſchläfrig. 

Die Alte ſah etwas. Sich erhebend, ſtreckte ſie den knöcher⸗ 
nen Arm mit der zitternden, harten Hand aus und wies über 
das Waſſer. Wie eine Seherin ſtand ſie da, die weitſichtigen 
Augen ſtarr auf einen Punkt geheftet. Die Schlafengehzeit 
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ſtand ihr ſchon auf dem Geſicht geſchrieben; aber ſie dachte 
an ihre Großſöhne und nicht an den Tod. „Ein Boot! Ein 
Boot!“ murmelte fie auf Platt. Alle erhoben ſich, auch Vik⸗ 
toria. Aber ſie entdeckte nichts als einen dunkeln Punkt auf 
dem Waſſer. Unwillkürlich ſtieg fie die Düne ein Stück hinab. 

„Ein Herrſchaftsboot“, erklärte die Alte, während fie laut 
zu weinen begann. Die beiden andern nickten voll Reſignation. 
Sie ließen die Alte weinen und ſprachen kein Wort; der Ver⸗ 
zweifelte weiß nichts von Mitleid. Ihre Schultern krümmten 
ſich, doch kein Ton wurde laut. Wie das rauhe Jammern 
einer armen gequälten Katze klang das Weinen der Alten 
auf dem einſamen Strand. 


Katarina Botsky, 
Sommer und Herbſt. München, Langen. S. 268f. 


2. In den Dünen 


Farbenlichte Weiten! 
Über Meer und Sand 
reichen Ewigkeiten 

ſich die Schweſterhand. 


Totenſtill die Lande. — 
Nur von ferne her, 
vom verlaſſ'nen Strande, 
trägt das alte Meer 


dunkle, ſchwere Töne 
in die Einſamkeit. — 
Alt wie ſeine Schöne 
iſt ſein Lied vom Leid. 


Wie dein eigner, ſcheuer, 
ſchwergemuter Sinn, 
ſtreicht im Blau ein Reiher 
ſchreiend drüber hin. 
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Und du ſpürſt das Weben 
einer Gotteskraft, 

die in Tod und Leben 
ihre Maße ſchafft. — 


Farbenlichte Weiten! 
Über Meer und Sand 
reichen Ewigkeiten 
ſich die Schweſterhand. 
Rolf Lauckner, Gedichte. Stuttgart, Cotta 1912. S. 38. 


3. Bernſtein 


Ungefähr in der Mitte der Weſtküſte des Samlandes liegt 
ein Ort namens Palmnicken. Es befindet ſich dort eine groß⸗ 
artig betriebene Bernſteingräberei und Taucherei. Hoch auf 
dem Seeuferberge liegt die prächtige Villa des Unternehmers, 
etwas tiefer das Grubenhaus mit ſeinem Zubehör. Bergwerk⸗ 
mäßig wird tief ins Land hinein die noch unter dem Meeres- 
ſpiegel liegende „Blaue Schicht“ 1) ausgehoben, in welcher ſich 
das ſamländiſche Gold birgt. Am Seeſtrande aber liegt eine 
Reihe großer und feſter Boote, zur Taucherei beſtimmt, die 
eine Strecke ſeewärts, wo ſich der Bernſtein unter den mächti⸗ 
gen Steinlagern fängt, tagaus tagein betrieben wird, wenn 
nicht Stürme und hoher Seegang die Arbeit unterſagen. 

Ein ſolches Boot iſt mit mindeſtens vier Leuten bemannt, 
mit der Luftpumpe und dem Taucherapparat ausgeſtattet. Die 
Taucher ſind meiſt kräftige Littauer; ſie zeigen ſich am beſten 
den Strapazen dieſes auch im Winter nicht ruhenden Dienſtes 
gewachſen. Auf der richtigen Stelle angelangt, werfen ſie 
einen Anker. Der Taucher bekleidet ſich mit dem waſſerdichten 
Gummianzuge, ſchnallt die ſchweren Bleiſchuhe unter die 
Sohlen, hängt den Torniſter um, durch welchen die verbrauchte 


as Bernſtein das Harz einer vorgeſchichtlichen Fichte, wird in der 
ſog Blauen Erde gefunden. 
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Luft abfließen ſoll, und ſteigt auf die außen am Boote an⸗ 
gebrachte Treppe. Nun nimmt er die Platte des Luftſchlauches, 
der in die Pumpe mündet, zwiſchen Lippe und Zähne; um 
einen kupfernen Ring, mit dem der Gummianzug über dem 
Geſicht abſchließt, wird ein Helm geſchraubt, in welchem ſich 
zwei große Glasaugen befinden. In demſelben Augenblick 
ſetzen die beiden Arbeiter an der Luftpumpe den Druckapparat 
in Bewegung. Der Taucher wirft ſich rücklings ins Waſſer 
und ſinkt langſam unter. Wo er am Grunde tätig iſt, brodeln 
von Zeit zu Zeit auf der Oberfläche Luftbläschen auf. Er 
hat eine Eiſenſtange in der Hand, mit der er die Steine auf⸗ 
hebt, und einen Beutel umgehängt, in den er den aufgefunde- 
nen Bernſtein wirft. Wohl zwei, auch drei Stunden lang ver- 
mag er's in der Tiefe auszuhalten. Dann zieht er die Glocken⸗ 
ſchnur und wird an der Leine bis zur Treppe hinausgehoben. 
Ein andrer Mann löſt ihn ab. So wechſeln ſie bis zur Heim⸗ 
fahrt. 

Es iſt ein mühſeliges und geſundheitsgefährliches Gewerbe. 
Auch die kräftigſten Männer bleiben von einem Lungenleiden 
nicht lange verſchont, und alt werden die wenigſten. 


Ernſt Wichert, 
Littauiſche Geſchichten. Dresden, Reißner 1906. II, 61f. 


E. Am Kuriſchen Haff 
1. Hochwaſſer im Moosbruch ) 

Klaus ſah das Licht ſterben über den weiten Waſſern des 
Haffs; er ſah die Nebel ſich aus den Wieſen heben und ſah 
ſie leiſe vor den ſtarren, wehrenden Wäldern hinziehen, als 
ſuchten ſie Zuflucht unter den tief herabhängenden Aſten; er 
ſah die Schatten wie langſame Segel über die ſtillen Flüſſe 
gleiten, und unter ihnen dunkelte das Waſſer in fliehenden 


12) Von Flüſſen und Gräben durchzogene Gegend zwiſchen der 
Deime, dem Kuriſchen Haff und dem Memelſtrom. 
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Kreiſen und rauſchte in das Schilf hinein; er ſah, wie die 
Nacht mit rieſigen Heerhaufen über die geraden Straßen zog 
und die einſamen Häuſer umgab mit lautlos ausgeſtellten 
Wachen, und immer dichter drang ſie heran, dort, wo der 
Weg ſich aus dem Walde wand, und ſchwarze Banner flat⸗ 
terten über den endloſen Zügen. Das Land ergab ſich müde 
aus halbhellen Tagen in die dunkeln Herbſtnächte. 

Er kam von den langen, geraden Gräben des Moosbruchs 
zurück, in deren braunem, tiefem Waſſer ſich die geballten 
Wolken und die Giebelhölzer der Häuſer ſpiegelten. Er war 
im Kahn weit hinausgefahren in die überſchwemmten Wieſen 
und die verſumpften Wälder, wo ſich das Gezweig über dem 
Graben verſchlungen zu dichtem Dach und wo er ſich mit der 
Bootsſtange von Strunk zu Strunk weitergeſchoben hatte. Ein 
paar Kähne, hoch mit Heu beladen, waren ihm entgegen- 
gekommen und lautlos an ihm vorbeigeglitten; junge Frauen 
und Mädchen hatten eine Weile die Stangen aus dem Waſſer 
gehoben und ihm ſtill nachgeſchaut. Sie waren den ganzen 
Tag unterwegs, vom Haff den Strom hinauf und durch die 
Moosbruchgräben hinein bis zu ihren Hütten, und kein Kahn 
war ihnen begegnet. Wer nicht fahren muß in den nebel- 
naſſen Herbſttagen, liegt unter dem Strohdach; ihnen aber 
war das Heu auf den Holzgeſtellen über den Wieſen vom Hoch⸗ 
waſſer fortgeſchwemmt worden, darum hatten ſie beim Krüger 
in Gilge neues kaufen müſſen. Als Klaus unter den letzten 
Bäumen des Waldes durchfuhr — wie ein Tor tat es ſich 
gegen den abendlichen Himmel auf —, ſtieß ihm ein ſcharfer 
Wind entgegen und drückte ſeinen Kahn zur Seite. Der Moor⸗ 
graben war voll hüpfender Wellen, und über die Waſſer⸗ 
wieſen fuhren zitternde Schauer, allenthalben, ſoweit er ſah. 
Er ſtieß die Stange in den Damm, ſtemmte ſich gegen ſie und 
trieb das Boot langſam vorwärts. Der Wind krallte ſich kalt 
in ſeine Finger, die bald ſteif um die Stange lagen, und er 
wich kaum von der Stelle. Nur zaudernd glitt der Wind 
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zurück und ſank ins Dunkle. Achzend arbeitete ſich Klaus weiter, 
und bei jedem Aufatmen legte ſich der Wind breit gegen die 
ſchräge Bordkante und drängte ihn jauchzend wieder zurück. 
Hu go Marti, Das Haus am Haff. Bafel, Rhein⸗Verlag 1922. S. 95f. 


2. Im Memel⸗Mündungsland 
So ſchläfrig planſcht und plauſcht die Flut 
um meinen Kahn, die Ruder janken, 
und Wieſennebel fröſtelnd ranken 
herüber auf die träge Flut. 
Und rauh und fremd die Ufer ragen, 
nach all den Überſchwemmungstagen, 
voll Sturmesnot und Todesklagen, 
und immer planſcht und plauſcht die Flut. 
Und manchmal ſchiebt ſich in die Flucht 
der Wolken an den Stromesgaſſen 
ein Fiſcherdorf, wie weltverlaſſen 
im Spuk der grauen Wolkenflucht: 
Das träumt auf Dämmen und auf Roſten, 
wie wenn hier niemals Freuden ſproßten, 
gleich einem längſt verlornen Poſten 
im Spuk der grauen Wolkenflucht. 


Und nirgends ſteigt ein Schifferruf 
hervor aus wetterbraunen Türen; 

zwei Weidenknorren kahl ſich rühren, 
als ob ſie Gott im Grimme ſchuf. 

Und einmal weit in Dunſt und Wellen 
die Hunde hohl und heiſer bellen, 

als ſchallten feuchte Schlittenſchellen — 
doch nirgends ſteigt ein Schifferruf. 

Kein Menſchenlaut — kein Menſchenlaut! 
Kein Kind klimmt an den Hafenpfählen, 
kein Kahn rauſcht in den Rohrkanälen, 
mich grüßt kein warmer Menſchenlaut. 
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Nur Giebel, die vorübergleiten, 
nur Netze, die ſich drunter breiten, 
und Fiſchgeruch in allen Weiten 
und wunderlicher Wellenlaut. 


Da wird mir urweltlich zu Mut: 

als jäh’ ich hier verſchollen trauern 

ein Pfahldorf mit zermürbten Mauern — 
mir wird ſo urweltlich zu Mut. 

Und weiter wie an Meereswatten, 

die Dächer dämmern kühl wie Schatten, 

und immer planſcht und plauſcht mit mattem, 
verworrnem Schwermutston die Flut ... 


A. K. T. Tielo (Kurt Mickoleit), 
Klänge aus Littauen. München, Callwey 1907. S. 15f. 


3. Heimkehrende Fiſcher 


Nun ruft es im Frühlicht bang, 

wie wenn ein Schattenvolk ſchaffe: 
die Fiſcher ſchlürfen das Dorf entlang, 
heimkehrend vom grauen Haffe. 


Und Stimme auf Stimme hallt, 

ſchon ſchwanken feuchte Südweſter, 
wie drüben im nebelnden Kiefernwald 
buſchige Krähenneſter. 


Und es riecht nach Tran und Teer, 
wie ſie die Gaſſe durchwandern — 
ſie tragen tropfende Eimer, ſchwer 
von zuckenden Silberzandern ... 


Wie zürnte draußen die Flut 
nächtens mit weißen Zähnen, 

als ſie ihr raubten das zappelnde Gut 

in raſtlos rauſchenden Kähnen. 
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Und es ließ in der Dunkelheit 

der Wind die Segel knattern, 

als würden ſie alle von ihm geweiht 
zu des Todes Gevattern. 


Doch war es für Weib und Kind... 
Und wolkig die Wandrer verſchwimmen, 
und immer wieder erdrückt der Wind 

ihre dröhnenden Stimmen. 


A. K. T. Tielo (Kurt Mickoleit), 
Klänge aus Littauen. München, Callwey 1907. S. 210. 


4. Kinderſpiel 


Des Alten Stimme ſich verlor 
verſchlafen in dem Hinterhaus — 
Huſch, durch das angelehnte Tor 

wie Wieſel wiſchen ſie hinaus. 

Kaum von der Schwelle glühem Sand 
ein weißes Huhn mit Gackern ſtob, 
und blinzelnd in den Mittagsbrand 

der Hofhund Kopf und Kette hob: 
Ringsum blüht braun die Heide. 


In hellem Lachen umgeſchaut — 
dann trollen Jung und Mädel los 
ins weiche, warme Heidekraut 

bis an die Knie blank und bloß. 
Oh, mal ſich tummeln lichtumſäumt, 
frei wie im Buſche Spatz und Fink, 
und haſchen, wie ihr Herz geträumt, 
die Grille und den Schmetterling, 
ringsum blüht braun die Heide! 
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Und wie ſie ſchlendern flurentlang — 
ſoweit ſich Halm und Beere biegt, 

bei jedem Schritte flügelſchwank 
empor ein Schillerfalter fliegt. 

Und halb im Fluge hinterdrein 
geſpreizt die grüne Grille ſpringt, 
noch fern im müden Wipfelſchein 

ihr Wanderliedel ſurrt und ſingt: 
Ringsum blüht braun die Heide! 


Ei ſieh! Was kribbelt ſchimmerbunt 
dort unter dürrem Löwenzahn? 
Und beide kauern auf den Grund, 
die Augen glänzend aufgetan. 

Ein Käfer iſt's, der keck und klar 
im Honigkelche ſich berauſcht, 

und ſinnend das Geſchwiſterpaar 
ſein ſeliges Geſumm belauſcht: 
Ringsum blüht braun die Heide! 


Und wie ſie lauſchen, glutentfacht 

der ſtille Sommerſegen reift, 

und über ihre Schläfen ſacht 

ſein würzeſchwerer Zauber ſtreift; 

und vor dem zittrig ſchwülen Strahl 

der kleine Hans die Wimper deckt: 

„Weeſt, Trin, ed lag mi 'n beste daal“ 10), 
und wohlig er die Glieder ſtreckt. 
Ringsum blüht braun die Heide! 


Doch Trinchen ihm zur Seite dicht 
guckt noch ein Weilchen ſtumm und ſtarr, 
bis ihr ins heiße Angeſicht 

ganz leiſe ſinkt ihr blondes Haar. 


10) Platt: Weißt du, Trina, ich leg’ mich ein bißchen nieder. 
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Und über beiden heimlichhold 

im Grillengruß und Flimmerbann, 
voll Atherblau und Sonnengold — 
die Heide hält den Atem an, 

die wilde, braune Heide. 


A. K. T. Tielo (Kurt Mickoleit), 
Thanatos. Stuttgart, Juncker 1905. S. 214f. 


5. Schaktarp 


Der Februar ging vorüber und der halbe März. Dann kam 
Sonnenſchein, dann nochmals ſcharfer Froſt, dann in ganz 
plötzlichem umſchlage Sturm und Regen bei lauer Luft. In 
den Wäldern und auf den Wieſen ſchmolzen die gewaltigen 
Schneemaſſen, die Eisdecke auf den Strömen und Kanälen 
wurde unſicher und brach doch nicht. Weithin an den Ufer⸗ 
rändern entlang ſtand darauf das Waſſer, überſtaute das 
flache Land, Wieſen, Acker und Wege. Aber der ganzen 
Gegend lagerte ein gelbgrauer Nebel, der nur ſchattenhaft 
die nächſten Häuſer und Bäume erkennen ließ. Nicht zu Fuß, 
nicht zu Wagen, nicht zu Kahn konnte man von der Stelle; 
alles Feſte und Flüſſige ſchien ſich wieder zu vermiſchen und 
die Erde ein weicher Brei zu werden, der ſich in Nebel auf- 
zulöſen ſtrebte. 

Man hat dort einen eigenen Namen für dieſen entſetzlichen 
Zuſtand, der oft Wochen andauert, mit unheimlicher Gewalt 
jede Bewegung hindert, alles Leben zu vernichten droht und 
die Menſchen in ihrer Abgeſchloſſenheit und Hilfloſigkeit zum 
Tode traurig ſtimmt. Der „Schaktarp“ heißt er, und man 
denkt ſich ihn nun wie ein Geſpenſt, das heranſchreitet und 
ſich rieſengroß über die ganze Niederung legt, jedem die Bruſt 
bedrückt und das Atmen erſchwert. Der Schaktarp kommt, 
ſagt man, und der Schaktarp geht oder zieht ab, oft über 
Nacht, wie er kam. Schnee und Eis find dann langſam auf— 
gezehrt, in Dunſt verwandelt. Die Nebelwand hebt ſich, und 
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die Sonne, die lange wie eine trübe Ampel durch ſie hindurch 
ſichtbar wurde, beginnt nun, mit ihren wärmenden Strahlen 
das Erdreich zu trocknen. 

In dieſem Jahre hatte der Schaktarp, ſo lange er auf 
ſich warten ließ, doch jeden überraſcht. Man meinte, der ſpäte 
Froſt, der eine Eisdecke über die andere gelegt hatte, werde 
eine Weile anhalten. Am Abend war man noch tiefer im 
Winter, und am Morgen darauf rieſelten die Bächlein von 
allen Dächern, trat der Fuß in unergründliche Pfützen von 
Schneewaſſer. Das geſpenſtiſche Ungeheuer ſchien diesmal mit 
raſender Eile einholen zu wollen, was es ſo lange verſäumt. 
Bei völliger Windſtille und lauwarmer Luft verdichtete ſich 
der Nebel ſchon am dritten Tage ſo ſtark, daß man nicht 
mehr die Hand vor Augen ſehen konnte. Elſe brannte bei 
ihrer Arbeit eine Lampe. Jargeitis, der nicht einmal bis zur 
Schenke am Moor gelangen konnte, um ſeine Flaſche neu zu 
füllen, ſchien von allerhand ſpukhaften Geſtalten verfolgt zu 
werden. Unruhig griff er dies und das an, ſprach mit ſich 
ſelbſt, weinte und lachte, ſang geiſtliche Lieder und las aus 
der littauiſchen Bibel laut vor. „Herr, hilf!“ rief er oft da⸗ 
zwiſchen. 

Plötzlich ein neuer, überraſchender Witterungswechſel. 

Der eben noch bleiſchwer laſtende Nebel kam in eine 
wogende Bewegung, als ob er von oben her ſtoßweiſe nieder⸗ 
gedrückt würde, auswiche und wieder zurückſtrömte. Wenige 
Minuten darauf heulte der Sturm über die weite Fläche hin, 
die kahlen Bäume beugend und die Strohdächer zauſend. Die 
Luft kühlte ſich im Moment ab; die Dunſtmaſſe erſtarrte zu 
feinen Eisſpitzen und praſſelnden Hagelkörnern. Das offene 
Waſſer über den Wieſen und Ackern ſchlug Wellen, wie ein 
breiter See; mit donnerartigem Krachen borſt die Eisdecke 
auf dem Fluſſe, wie von einem rieſigen Nacken gehoben. Durch 
die Spalten quoll die ſtrömende Flut und riß ſie weiter auf; 
das Grundeis drückte dagegen, nahm die losgelöſten Schollen 
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auf ſeinen Rücken und ſtemmte mit verſtärkter Wucht gegen 
die noch widerſtandsfähige Mauer. Endlich, nach ſtundenlangem 
Kampfe, hatte die mächtige Strömung ſich mitten im Fluſſe 
eine Rinne geöffnet. Vom Sturme aufgehalten, ergoß er ſich 
zu beiden Seiten über die Eisfelder und weithin über das mit 
Schollen bedeckte Land. Zurückgeſchwemmt und von rechts und 
links übereinandergeſchoben, ſtopften ſie ſchnell wieder die 
ſchmale Waſſerſtraße. Nur kurze Zeit. Dann krachte, knackte, 
praſſelte, knallte es von neuem. Nun war die ganze Eisſchicht 
an den Rändern gelöſt, ſchnellte einen Fuß hoch auf, zer⸗ 
ſplitterte und wälzte ſich mit den Wogen vorwärts. 


Ernſt Wichert, 
Littauiſche Geſchichten. Dresden, Reißner 1904. I, S. 241f. 


6. Dorf auf der Nehrung 


Während der Blick noch kurz zuvor auf einer Waſſerfläche 
geruht hatte, die im Strahle der untergehenden Sonne wie 
Gold und Glut flimmerte und nur den gelben Sandvorder⸗ 
grund hatte, um den Augen eine, wenn auch nicht gerade will⸗ 
kommene Abwechſlung zu gewähren, ſchaute man hier in eine 
Bucht, um welche friedliche Hütten ſich reihten, in deren Nähe 
fünf alte Linden ſtanden. Nach zwei Tagen gänzlicher Ent⸗ 
behrung eine wahrhaft erquickliche Augenweide. Dieſe fünf 
Bäume machten auf unſere Reiſenden einen ſchlagenderen Ein⸗ 
druck als die herrlichſten Terraſſen einem überſättigten Auge 
zu bieten vermögen, und nur der Anblick des großartigen Parks 
in Muskau, den man plötzlich in dem Sandbecken der Lauſitz 
wie hingezaubert ſieht!), bietet größere Überraſchung. 

Der hohe Sandrücken breitete einen weiten, dunkelgrauen 
Schatten über das Dörfchen Nidden und das Haff, deſſen 
gegenüberliegendes Ufer gleich einem fernen Waldſtreif ſich 
kenntlich machte. Wie aus Flor ragte die Nadel des Labiauer 


1) Fürſt Herrmann Pückler⸗Muskau ſchuf in Muskau eine der 
herrlichſten Parkanlagen Europas. 
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Turms herüber. Das gute Auge des jüngſten Reiſenden konnte 
ſie wahrnehmen. 

Beim letzten Häuschen, deſſen mächtige Strohhaube faſt den 
Boden berührte, ſaßen hart am Strande etwa zehn bis zwölf 
Weiber und Mädchen, alle an einem großen Netze gemeinſam 
wirkend. Ihre Kleidung glich faſt der, die man in der Gegend 
von Rom tragen ſieht. Grobes, doch weißes Linnen an Rock 
und Hemden, ein dunkelroter oder blauer Bruſtlatz, eine große, 
runde Schnalle von Meſſing oder anderem blankem Metall 
zum Schluß des Buſenneſtels. Statt des groben, ſtarken Tuches, 
mit dem die Italiener ſich bedecken, trugen dieſe Kuren ein 
dunkelblaues Tuch mit kleinen, weißen Tüpfeln, welches ſie auf 
eine eigentümliche Weiſe um den Kopf zu ſchlingen pflegen, 
indem ſie die Enden von beiden Seiten des Nackens weit 
wegſtehen laſſen. Dieſe Mode trifft man bei wendiſchen 15) 
Völkerſtämmen in ſehr weit voneinander entlegenen Gegen⸗ 
den, wie z. B. in der Gegend von Danzig, im Altenburgiſchen 
und um Laibach. a 

Die Strickerinnen ſangen mit lauten und recht angenehmen 
Stimmen ein wohlklingendes Lied, deſſen wiederholter Refrain 
„Au Kuku! — Heidelbeeren blühn!“ ſich wohl lieblich aus⸗ 
nahm und an die altſchottiſchen Volksgeſänge mahnte. 

Die Reiſenden ſtanden überraſcht von dieſer Szene und 
fanden das, was ſie ſahen und hörten, ſo anmutig, daß ſie 
lange nicht nähergehen wollten, aus Furcht, das Ganze könnte 
eine Fata morgana fein, ein Luftbild, wie es an füdlichen 
Küſten manchmal den Schiffern erſcheint und ebenſo ſchnell beim 
Nahen in nichts zerfließt. 

Der wunderbare Geſang unter dieſen unvermuteten 
Bäumen, die vollen Kähne, die ſich in dieſem Augenblick der 
Bucht näherten und vom Strande mit lautem Grüßen emp⸗ 


15) Lewald gebraucht Wenden hier im älteren Sinn für Slawen 
ſchlechthin; wir nennen nur die ſlawiſchen Bewohner des Spreetals 
zwiſchen Bautzen und Lübbenau ſo. 
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fangen wurden, die kräftigen Männergeſtalten, die ſich zugleich 
von allen Seiten zeigten und in ihrer melodiſchen Sprache 
ſich unterhielten: dies machte auf unſere Reiſegeſellſchaft einen 
günſtigeren Eindruck als alles, was ſie bis jetzt erfahren 
hatte. Der junge Menſch beſonders war es, der nicht Augen 
und Ohren genug hatte, um dies ſo recht tief und feſt in ſich 
aufzunehmen. Wie ſehr bedauerte er ſeine höchſt unzulängliche 
Kenntnis des Kuriſchen 6), da er außer den gewöhnlichen Be⸗ 
grüßungen und einigen alltäglichen Redensarten, die er von 
einer alten Dienerin im Vaterhauſe erlernt hatte, ſoviel wie 
nichts davon wußte. Wie ſonderbar kam es ihm vor, daß er 
ſich außer den toten Sprachen, die, wie er wußte, ihm zu 
ſeinem dereinſtigen Fortkommen notwendig ſeien, auch noch 
mit Engliſch, Franzöſiſch und Italieniſch abquälen mußte, 
während er von einer Sprache, die dicht vor den Toren 
ſeines Geburtsortes geredet wird, gar keine Notiz nehmen 
ſollte. Er faßte den Entſchluß, gleich bei ſeiner Nachhauſekunft 
dem Studium des Kuriſchen mit Eifer obzuliegen, und teilte 
ihn ſeiner Mutter mit, die ihn ſogleich liebevoll darin beſtärkte, 
weil ſie eine überaus ſinnige Frau war. Die andern, die es 
hörten, lachten, und der Kaufmann nannte den jungen Men⸗ 
ſchen geradezu einen Phantaſten. 
Auguſt Lewald, 
Ein Menſchenleben. Leipzig, Brockhaus 1844. 1, S. 40f. 


7. Hochdüne 


Ich bin das helle Band, 
das, Meer, du um mich ziehſt, 
weit iſt dein Strand; 


und bin die, grell geſpannt, 
die hoch du wachſen ſiehſt, 


— mein Rand, wo Himmel fließt; 


10) Littauiſch. 
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und was zum Haff abgießt 
— ich bin Gefälle⸗Wand, 
unmeßbar Sand. 


Ich bin ein Höhenzug, 
der geht gen Norden weit, 
Bug folgt auf Bug. 


Ich bin ein Weheflug; 
nach Weſt und Oſten breit 
ſchwebt mein Geſpreit. 


Was Meer im Grunde trug, 
donnernd aus Rädern ſchlug, 
bin ich — Unendlichkeit. 


Ich bin aus Steinen das 
Mehl, das nicht nützen ſoll; 
ich bin das Scheinen blaß, 


das euch vorüber rollt, 
und wie ein Leinen naß, 
drin einſt ihr ruhen ſollt. 
Bin auch ein bleiches Feld, 
darauf der Wind nur kreiſt, 
ein großes Wanderzelt, 


das nach dem nächſten weiſt; 
bin einſam eine Welt, 
fremd, kalt, wie mein Geiſt. 
Ich bin ein Wanderheer, 

aus tauſend Körnern ſchwer, 
ſauſend ein Wolkenzug. 

Ich ſchneie hier und dort, 
drücke und zieh mich fort, 

ich bin ein Windesflug. 
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Mein Hang ijt weit und flach, 
ich bin ein Höhendach, 
das ſtrebt zum Himmel an; 


ich bin, was überrann, 
ich lauf' den Himmeln nach, 
— wohl ein Gebirge dann. 


Ich heb' den Rieſenbord 
und zieh' den Rücken fort 
über den eignen Schoß; 


hierhin und dorthin groß, 
über die Tiefen dort 
reiß' ich Lawinen los. 


Die ſprühn mit Schaum daher, 
werden den Wieſen ſchwer, 
waren Wäldern Mord, 


ſauſen, wallen, 
ſchweben in Schwallen, 
klingen und fallen 


ein in die Luft ſo leer, 
ſchwellen mit Himmelwehr, 
— ich bin ein Meer. 
Walther Heymann, 
Nehrungsbilder. München, Steinicke & Lehmkuhl 1909. S. 75f. 
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